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	Klirrende Kälte stieg von den Fußknöcheln bis in seine Brust.


	Rani Mahay hatte das Gefühl, als würde Eiswasser durch seine Adern fließen. Etwas, was er nie zuvor erlebt hatte, ereignete sich.


	Er erstarrte zu Stein!


	Sein Hirn war vollkommen klar, und er begriff die ungeschminkte, grausame Wahrheit.


	Apokalypta, die »ewige Unhellbringerin«, in deren Machtbereich der Inder und Arson, der Mann mit der Silberhaut, eingedrungen waren, hatte ihre Nähe registriert und erkannt, daß von diesen beiden mutigen Männern eine Gefahr ausging.


	Die blutsreine Dämonin setzte sofort ihre magischen Kräfte ein, um Rani und Arson an allem zu hindern, was ihre Pläne hätte zu Fall bringen können.


	Ihre Absicht war es, ihren größten Widersacher in dieser Zeit, nämlich Kaphoon, durch jenen Mann ausschalten zu lassen, der als Björn Hellmark in einem späteren Jahrtausend wiedergeboren werden sollte.


	Durch einen klugen Schachzug war es ihr gelungen, Hellmark in ihren Palast, in diese ferne Zeit Xantilons, zu locken, ihn durch magisch-hypnotische Kräfte zu beeinflussen und dazu zu bringen, daß er nicht von ihrer Seite wich und in ihr das Glück seines Lebens sah. Björn Hellmark war bereit, alles für diese Frau zu bieten. Sogar - sein Leben…


	Rani versuchte, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Das Gefühl der Kälte und Steifheit hatte innerhalb weniger Sekunden seinen ganzen Körper ergriffen. Mit ungeheurer Willenskraft brachte er es gerade noch fertig, den Kopf so weit zu drehen, daß er aus den Augenwinkeln heraus seinen Begleiter Arson sehen konnte.


	Arson erging es nicht besser als ihm. Der Freund aus der Zukunft, der Mann mit der Silberhaut, stand eine gute Armlänge von ihm entfernt auf der anderen Seite des Vorhangs neben dem großen Fenster, das auf den Balkon führte, von dem aus man einen Blick über die Weite der hügeligen, trüben Landschaft hatte, die sich bis zum Horizont erstreckte.


	Es war eine unwirkliche, fremdartige Welt, die Mahay durch das Fenster wahrnahm.


	Dort unten hatte sich vorhin ein schwerer, ungleicher Kampf abgespielt zwischen tausenden von mutigen Rebellen, die, mit einfachsten Waffen versehen, versucht hatten, den Palast der Dämonin Apokalypta zu stürmen.


	Durch einen wahren Giganten, durch Apokalypta selbst, waren sie daran gehindert worden.


	Apokalypta war als Kriegsherrin auf einer riesigen Echse, in eine eiserne Rüstung gekleidet, auf dem Gelände vor der Burg aufgetaucht und hatte die Ankömmlinge durch ihr Auftauchen so in Panik versetzt, daß die in hellen Scharen davonliefen.


	Viele Tote lagen noch jetzt auf dem Schlachtfeld.


	»Arson…«, entrann es Rani Mahays Lippen wie ein Hauch. Es war erstaunlich, daß der zu Stein werdende Inder noch jetzt die Kraft fand, diese Worte herauszupressen. »Vorhin… Kaphoon… er hat doch etwas… gesagt… als die Gigantin auftauchte…«


	Mahay atmete flach. Jedes Wort wurde ihm zur Qual. Man sah dem Inder förmlich an, wie er sich bemühte, sich zu sammeln. In den Augen spiegelte sich der Ausdruck der Angst. Mahay versuchte seine Kräfte gegen die Macht aufzubieten, die ihn hier ketten wollte. Er wollte nicht glauben, daß es seiner Widersacherin so einfach gelang, sie hier festzuhalten, ohne auch nur Hand an sie zu legen.


	Blitzschnell rasten vor seinem geistigen Auge noch mal jene Szenen vorüber, die er in den letzten Minuten erlebt hatte, er versuchte sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen, was er gehört hatte.


	»Er stellte es… als eine Erscheinung… hin«, vernahm er wie aus einer weiten Ferne die Erwiderung seines Begleiters Arson. »Aber Kaphoon muß sich getäuscht haben… noch jetzt liegen doch die Toten… auf dem… Schlachtfeld…«


	Rani nickte.


	Ja, das war unübersehbar.


	Es gelang ihm gerade noch mit einem kurzen, scharfen Ruck seinen Kopf so weit zu drehen, daß er einen Blick über die geschwungene Balkonbrüstung erhaschte. Dort hinten am Horizont zeigten sich die schemenhaften Umrisse einer bizarren, grotesken Stadt.


	Verschwommen, hinter diffusen Nebeln, erkannte er die lanzenförmigen Türme, die dicht standen und steil und hoch in einen sich zu Wolken ballenden Himmel ragten, der sich unwirklich und aufquellend über dieser Stadt zeigte.


	Die einzelnen Säulen und Türme waren durch verschlungene und gewundene Brücken und Straßen miteinander verbunden, als würde der ganze Komplex aus einem einzigen Stück bestehen.


	Es schien, als könne eine einzelne Straße oder ein einzelner Turm gar nicht stehen ohne die anderen…


	Dies war – Gigantopolis, die rätselhafte Stadt, in der Apokalypta residierte. Aus dem, was Rani und Arson nach ihrem Eintreffen hier beobachtet und gehört hatten, glaubten sie sich ein Bild von Apokalyptas Welt machen zu können.


	Apokalypta war eine der herrschenden Dämoninnen, die im Auftrag der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my auf der Erde – in diesem Fall auf Xantilon - weilten, um ihren Machtbereich auszudehnen und die, die guten Willens waren, auszurotten.


	Arson und er waren, nachdem sie den magischen Kreis in einer bestimmten Halle der alten Burg betreten hatten, offensichtlich in die ferne Vergangenheit geschleudert worden. Es gab, wo es um die Dämonen und bösen Geister ging, wo Molochos und alle mit Namen versehenen und namenlosen Schergen der Rha-Ta-N’my ihre Hände im Spiel hatten, immer wieder solche rätselhaften Fallen, die über das Begriffsvermögen eines Menschen hinausgingen.


	Und aus jenen Zeiten, aus dem Beginn der Erdentage, schienen auch all die Sagen und Legenden zu stammen, die von den bösen Mächten herrührten und in denen die meisten wiederum eben nur Sagen und Legenden sahen… In vielen Fällen, oft verbrämt, handelte es sich bei ihnen um nichts weiter als um Tatsachenberichte.


	Vom Palast Apokalyptas lösten sich zwei Berittene.


	Der Mann, hochaufgerichtet, hager, mit schwarzem Umhang, der wie eine Fahne hinter ihm herflatterte, war Tantor, Apokalyptas Vertrauter.


	Die Frau an seiner Seite war die Dämonin. Auch sie trug einen Umhang, der ihre vollendete Figur umflatterte. Dieser Umhang war rot. Wie Blut…


	Apokalypta und Tantor, in dem Rani Mahay einen Vertrauten der schwarzen Priester vermutete oder einen Verbindungsmann zwischen Mensch und Dämon zu sehen glaubte, preschten in scharfem Galopp über die unwirkliche Landschaft Richtung Stadt, in deren Nähe auch Kaphoon und Björn Hellmark verschwunden waren.


	Dann wurde es dunkel vor Rani Mahay. Seine Augen waren unfähig, noch etwas aufzunehmen.


	Die Versteinerung ergriff von seinem ganzen Körper Besitz.


	 


	*


	 


	Der Himmel war blau, kein Wölkchen zeigte sich. Doch es wurde schon Abend.


	Die Luft war kühl, aber die beiden Reiter, die über den dicht von Bäumen gesäumten Pfad kamen, trugen dicke Rollkragenpullover und merkten nichts davon.


	Die Sonne stand bereits tief. Die Bäume warfen lange Schatten, und schmale, schräge Lichtbahnen sickerten durch das Blattwerk der belaubten Wipfel.


	Dort schimmerte es gelb, grün und braun. Der Herbst zeigte seine ersten Ansätze.


	Der junge Mann zügelte plötzlich sein Pferd und hielt.


	Sein gleichaltriger Begleiter folgte seinem Beispiel.


	»Was ist denn los, Jim?« fragte der Dunkelhaarige.


	»Hörst du es nicht?« entgegnete Jim Conetti und blickte sich irritiert nach allen Seiten um. »Es scheint von überall zu kommen«, bemerkte er rätselhaft.


	Stan Olsons Augen verengten sich. Jetzt hörte auch er, was sein Begleiter schon einige Sekunden früher wahrgenommen hatte.


	Pferdegetrappel…


	»Es hört sich an, als ob eine ganze Armee unterwegs ist«, sagte er unwillkürlich.


	»Genau«, entgegnete Conetti einsilbig. »Ich hab’ schon gedacht, ich spinn’. Es ist doch eigentlich ausgeschlossen, daß außer uns noch andere Reiter unterwegs sind…«


	Das Ganze war in der Tat äußerst rätselhaft.


	Stan Olson kam aus Philadelphia. Er hielt sich seit vierzehn Tagen auf Conettis Ranch auf, die zu den größten hier im Süden zählte. Zur Farm gehörten riesige Ländereien und Äcker und ganze Waldabschnitte, die sich seit rund hundertfünfzig Jahren im Familienbesitz befanden.


	Wollte man sich einen Eindruck vom Umfang des Conettibesitzes machen, mußte man im Morgengrauen aufbrechen, und erst bei Sonnenuntergang würde man in etwa alles gesehen haben.


	Zwischen den Familien der Conettis und Olsons bestand seit Jahrzehnten eine enge Freundschaft. Stan Olson war bereits als Junge des öfteren hier im Süden gewesen, und es hatte ihm Spaß gemacht, auf den Äckern und Feldern mitzuarbeiten, dabei zu sein beim Einbringen der Ernte und dann wieder stundenlang auszureiten, was mit zum Schönsten zählte, das er sich denken konnte.


	»Vielleicht hat dein Vater ein paar Leute losgeschickt, um uns suchen zu lassen«, sagte Stan Olson unwillkürlich.


	»Unsinn«, entfuhr es Jim Conetti unwillkürlich etwas schärfer, als er eigentlich wollte. »Ich versteh’ das nicht... außer uns ist doch hier kein Mensch unterwegs. Das ist ein umzäunter Privatwald, und außer unseren Reitern kommt doch niemand sonst hierher. Das wäre ja das Neueste. Komm…«, stieß er plötzlich hervor und gab seinem Pferd unwillkürlich die Sporen, das einen Satz nach vorn machte. »Wir sehen uns das mal aus der Nähe an…«


	Der Pfad war breit genug, so daß beide bequem nebeneinander reiten konnten.


	Die Bäume standen dicht, von den Ästen löste sich das herbstliche Laub und fiel raschelnd durch die Zweige.


	Zwischendurch hielt Jim Conetti mehrere Male, hob lauschend den Kopf und starrte atemlos in die Umgebung. Er war sich nicht ganz sicher darüber, von woher das Pferdegetrappel kam.


	»Einmal meint man, es kommt von links – ein andermal von rechts«, knurrte er. »Dann wieder scheint es von vom oder hinten zu kommen…«


	»Es kommt aus allen Richtungen gleichzeitig«, fügte Stan Olson hinzu.


	Unwillkürlich warf Conetti einen Blick zurück. »Sie kommen von dort. Wir reiten genau in die verkehrte Richtung. Die ganze Schwadron kehrt…«


	Stan Olson wollte noch etwas sagen. Doch Jim Conetti wendete sein Pferd und ritt im Galopp den Weg zurück.


	Olson konnte sich – ebenso wie Conetti – keinen Reim darauf machen, wer außer ihnen jetzt noch zu Pferd unterwegs sein sollte. Auf der Farm gab es zwei weitere Reittiere, aber das war auch alles. Und selbst wenn die ihnen jetzt entgegenritten, konnten sie nicht einen solchen Lärm verursachen, wie er zu hören war.


	Der Boden dröhnte und vibrierte unter den Hufen der Pferde.


	Die beiden jungen Männer preschten durch den abendlichen Wald und erreichten nach wenigen Minuten einen sanft abfallenden Hügel, auf dem eine kleine Baumgruppe stand und von wo aus man einen Blick in das wellenförmige Tal genoß.


	Genau am Rand des Waldes ereignete es sich: Jim Conetti und Stan Olson sahen die Reiter, die sie die ganze Zeit über gehört hatten.


	Sie preschten aus dem dämmrigen Waldstück und jagten wie Schatten auf sie zu.


	Es waren genau sieben.


	Die Pferde waren pechschwarz, ebenso die Reiter, die schwarze Rüstungen trugen und das Visier zugeklappt hatten.


	Olsons und Conettis Pferde wieherten laut und erschreckt, schlugen aus und waren voller Unruhe.


	Es fiel den beiden Männern schwer, die Tiere unter Kontrolle zu halten.


	»Was ist denn das, Jim?« entfuhr es Stan Olson.


	Der junge Mann aus Philadelphia starrte auf die Reiter, die wie eine Geistererscheinung aus dem Schatten des dämmrigen Wäldchens tauchten.


	Und es waren Geister!


	Aber das konnten Jim und Stan – zu dieser Zeit jedenfalls – noch nicht wissen.


	Es waren die sieben Todesboten der Apokalypta!


	Die Luft um sie herum war erfüllt von einem gespenstigen Dröhnen, vom Schnauben der Tiere und vom Klirren der schweren Rüstungen, in die die Fremden gehüllt waren.


	Jim und Stan kam es so vor, als ob sie in eine andere Zeit, an einen anderen Ort versetzt worden wären.


	»Jim!« Wieder war es Olson, der dem Freund etwas zurief. Die Stimme des jungen Mannes überschlug sich und wurde schrill. »Sieh dir das nur an! Um Himmels willen – so etwas gibt es doch nicht! Die berühren ja mit ihren Hufen nicht mal den Erdboden!«


	Jim Conetti saß im Sattel wie festgewachsen.


	Er sah, was auch Stan sah, und wollte etwas erwidern. Doch dazu kam er nicht mehr.


	Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu, als er sah, welche furchtbaren Dinge sich vor seinen Augen ereigneten.


	Zwei Reiter waren jetzt auf Stans Höhe. Mit einer scharfen, ruckartigen Bewegung rissen sie ihre Schwerter aus der Scheide. Die Waffen waren so schwarz wie ihre Rüstungen, sie schienen aus dem gleichen Stahl geschmiedet.


	»Weg hier!« entrann Conettis Kehle ein Aufschrei. Er selbst registrierte das nicht, so fieberten seine Sinne, so sehr hatte das Entsetzen ihn gepackt.


	Die beiden schwarzen Geisterreiter ließen ihre Schwerter in einer ausholenden Bewegung durch die Luft sausen und schlugen dann zu.


	Beide trafen auf Anhieb.


	Sowohl Olsons Pferd wurde getroffen als auch der junge Student aus Philadelphia.


	Stan Olson kippte mit dem zu Boden gehenden Pferd zur Seite auf weichen, belaubten Boden, während Jim Conetti seinem Reittier die Sporen gab und mit der Peitsche wie wild auf das völlig verstörte und zitternde Tier einschlug.


	Mit harter Hand riß er es herum.


	Was nicht sein durfte, war Wahrheit geworden. Etwas völlig Irreales war in die Realität dieser Welt eingebrochen und drückte ihr seinen Stempel auf.


	Tausend Fragen jagten sich in Conettis Gehirn. Er begriff die Welt nicht mehr und fand keine Erklärung für das Geschehen, für den Tod des Freundes, der lautlos zu Boden sank, von einem Schwert durchbohrt…


	Conetti kam sich vor wie in einem Traum.


	Er hoffte, so schnell wie möglich zu erwachen – doch das geschah nicht. Er blieb der Gefangene dieses furchtbaren Traums.


	Sein Pferd gebärdete sich wie toll. Es jagte im Galopp davon, und Conetti lag tief auf den Hals des Tieres gebeugt, um so wenig wie möglich Widerstand zu bieten.


	Gehetzt warf er einen Blick zurück, während sie an den Baumreihen entlangjagten, hinaus ins freie, hügelige Land und den Hügel empor, hinter dem die Talsenke begann und wo schließlich auch die Farm lag.


	Das Gebäude mußte er unbedingt erreichen. Dort war er sicher und konnte Hilfe herbeirufen, die mit diesen Verrückten nicht lange fackelte.


	Jim Conetti dachte in diesen Sekunden weder an etwas Übernatürliches, noch an etwas Okkultes. In seine fiebernden Sinne schlich sich der Gedanke, daß es sich hier um eine Horde Jugendlicher handelte, um Rocker, die sich verkleidet hatten und ahnungslose Spaziergänger oder Reiter überfielen.


	Sie mußten über bestimmte Gewohnheiten der Farmgäste und der ständigen Bewohner bestens informiert sein.


	Aber warum taten sie das? Warum tauchten sie auf und mordeten ohne Sinn einfach einen Menschen?


	Dann wieder die geheimnisvolle Feststellung, daß die Pferde den Boden überhaupt nicht berührt hatten!


	Ganz deutlich hatte er es gesehen…


	Da stimmte doch überhaupt nichts mehr.


	Wurde er schon verrückt? Waren seine Sinne so verwirrt, daß er nicht mehr in der Lage war, einen vernünftigen, klaren Gedanken zu fassen?


	Er wußte es nicht… und warf einen nervösen Blick zurück.


	Seine Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen und rückten ständig näher.


	Sie ritten wie die Teufel.


	Die Pferde schienen direkt aus der Hölle zu kommen. Das Glühen ihrer Augen! Ein eisiger Schauer durchfuhr den Fliehenden, als er die großen, wie Kohle glühenden Augen in den schwarzen Köpfen erblickte.


	Jim Conetti holte aus seinem Reittier heraus, was er konnte.


	Der Vierbeiner war schweißgebadet, und Schaum flockte um sein Maul. Das Zittern hatte sich verstärkt. Es schien, als spüre das Pferd die unmittelbare Gefahr, als empfände es das Grauen, das die unheimlichen Gestalten allein schon durch ihre rätselhafte Erscheinung bewirkten.


	Da – das Loch!


	Jim Conetti, ein erfahrener Reiter, der jeden Handbreit Boden kannte, registrierte die Gefahr mechanisch.


	Er wollte das Tier am Zügel noch herumreißen.


	Doch zu spät!


	Es brach in die Knie, als würde ein unsichtbarer Schwerthieb die Beine des Pferdes kappen.


	Conetti konnte sich nicht mehr festhalten. In hohem Bogen flog er aus dem Sattel. Über den Hals des stürzenden Tieres hinweg landete er auf der feuchten und mit faulendem Laub bedeckten Wiese.


	Brennende Schmerzen durchrasten seinen Körper.


	Jim überschlug sich mehrere Male und hatte das Gefühl, von zahllosen Stockschlägen getroffen und mit Fußtritten traktiert zu werden.


	Schwer atmend blieb er liegen.


	Wertvolle Sekunden vergingen. Alles vor seinen Augen kreiste, und er nahm seine Kraft und seinen Willen zusammen, um sich aufzurappeln.


	Auf keinen Fall durfte er in die Hände der Schwarzen fallen. Es gab überhaupt keinen Zweifel daran, daß sie mit ihm das gleiche machen würden wie mit Stan…


	Der Gedanke daran erfüllte ihn mit einer unbändigen Kraft.


	Er wußte später selbst nicht zu sagen, wie er es eigentlich schaffte, auf die Füße zu kommen und zu laufen. Sein ganzer Körper tat ihm weh, aber er setzte wie ein Roboter einen Fuß vor den anderen, um sich vor den Verfolgern in Sicherheit zu bringen.


	Doch er hatte überhaupt keine Chance.


	Im nächsten Moment waren sie bei ihm und kreisten ihn ein.


	Wie eine Schattenmauer ragten die sieben mächtigen Pferde und die düsteren Reiter um ihn herum auf.


	Conetti torkelte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Runde, drehte sich im Kreis und sah überall nur die schwarzen Ritter.


	Conetti atmete schnell. Schweiß rann über sein Gesicht, die Haare hingen ihm wirr in die Stirn, und er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


	»Was wollt ihr… von… mir?« stammelte er erschöpft.


	Der Kreis wurde enger.


	Dann sprang einer der Schwarzen vom Pferd und trat mit gezücktem Schwert zu dem jungen Mann.


	Dumpf dröhnten die Schritte des Fremden in der Rüstung auf dem Boden. Deutlich spürte Conetti unter seinen Füßen die Erschütterung.


	Aber auch das konnte – durfte eigentlich nicht sein! Ganz deutlich war zu sehen, daß der Fremde mit seinen Füßen den Untergrund überhaupt nicht berührte…


	Wie ein Gespenst, nur nicht mit dessen Lautlosigkeit, kam der Krieger auf ihn zu. Conetti starrte ihn an, als wolle er jedes Detail dieses Körpers in sich aufnehmen.


	Alles an ihm war schwarz. Schwarz wie die Hölle, schwarz wie die Nacht. Der Mann in der Rüstung – was immer sich darin auch befand – bewegte sich kraftvoll und gleichsam mit seltsam federnder Elastizität.


	»Was wir – von dir wollen?« dröhnte es da dumpf und mit schrecklicher Stimme hinter dem geschlossenen Visier, daß Conetti zusammenfuhr, als hätte ihn eine Peitsche getroffen. »Ich - will es dir sagen…«


	Der schwarze Ritter streckte sein schwarzes Schwert nach Jim Conetti aus.


	 


	*


	 


	Da waren noch zwei Reiter.


	Aber nicht in dieser Welt – sie waren nicht schwarz und nicht in eine klirrende Rüstung gehüllt.


	Der eine war Kaphoon, der »Sohn des Toten Gottes«, der andere Björn Hellmark alias Macabros, der Mann, der an zwei Orten zur gleichen Zeit sein konnte, wenn er das wollte.


	Hellmark war nur eine Marionette in Apokalyptas Händen. Doch das wußte er nicht. Er stand ganz unter ihrem hypnotischen Einfluß.


	Er glaubte, aus freien Stücken den Reiter zu verfolgen, der es gewagt hatte, Apokalyptas Machtanspruch in Frage zu stellen. Daß dieser Reiter Kaphoon war, wußte er. Und Kaphoon sollte er töten. Daß er damit seine eigene Existenz in einer ferneren Zeit auslöschte, wo er dazu auserkoren war, in der ersten Linie der Front zu stehen, die sich Molochos, dem Dämonenfürsten, gegenüberstellte – davon jedoch ahnte er nicht mehr das geringste.


	Er erkannte in Apokalypta nicht mehr seine Todfeindin. Das geschickt ausgeklügelte Spiel, das die ›ewige Unheilbringerin‹ sich ausgedacht und eingeleitet hatte, zog ihn ganz in seinen Bann.
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